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Dieses Buch widme ich dem bewundernswerten Schuster


Jakob Böhme, genannt Teutonicus


dem Autor der Bücher:




	Aurora, Morgenröte im Aufgang


	Die Erklärung des ersten Buches Mosis





und meinem langjährigen Freund und Gönner, dem ich so ausserordentlich viel verdanke:


R. M. aus V.


Er ist es, dem meine Verehrung gilt, vor allem aber dem grossen Meister.


* * *





Wendestein


Die Geschichte, die ich nun erzählen will, spielt in einer grossen Stadt. Ich will sie aber nicht beim Namen nennen um zu vermeiden, dass Ähnlichkeiten mit Personen oder Geschehnissen zu Irrtümern Anlass geben und man meine Geschichte mit anderen Geschichten vermischen könnte. Ich möchte einfach vermeiden, dass man falsche Schlüsse zieht und dabei jemand verunglimpft wird, der es nicht verdient. Gar wunderlich und eigenartig sind die einzelnen Geschehnisse, sodass ich sie niemandem in die Schuhe schieben will.


Alles fing an, als Damian von Wendestein einen Brief erhielt, welcher ihm mitteilte, dass hiermit seine Wohnung auf den nächsten April gekündigt sei! Dabei war es Vor-Weihnachtszeit! Das Fest der Freude stand unmittelbar vor der Türe. Da erwartet man Geschenke und gute Wünsche fürs nächste Jahr, aber sicher keine Kündigung. Aber der Vermieter machte Eigengebrauch geltend, somit wusste Damian, dass sich wehren keinen Sinn hätte. Aber wo sollte er in nur drei Monaten eine neue Wohnung hernehmen? Er überlegte, seinen Herrn zu fragen, seinen Arbeitgeber, denn er arbeitete als Diener und Chauffeur in einem reichen Haus. Sein Arbeitgeber war ein einflussreicher Mann mit vielen Beziehungen, der aber schon vor einem guten Jahr aus gesundheitlichen Gründen in Halbpension ging. Darum hatte Damian auch Bedenken, es könnte auch eine Kündigung der Arbeit geben, obwohl ihn sein Herr gut mochte und immer wieder erwähnte, er sei so froh um ihn und wüsste gar nicht, was er tun sollte, wenn er nicht da wäre.


Damian war noch keine vierzig Jahre alt. Er hatte nach der Schule eine kaufmännische Lehre absolviert und war dann aber über ein Jahr lang im Ausland unterwegs gewesen, einfach dort, wo es ihn eben hinzog. Ohne Geld war er dann heimgekehrt und im Flughafen Zürich steckengeblieben, da er das Zugbillet, um nach Hause zu gelangen, nicht mehr bezahlen konnte.


Da sprach ihn ein Geschäftsmann an, der in der gleichen Maschine gereist war und von seinen Problemen etwas mitbekommen hatte. Er fragte ihn, ob er ein Auto lenken könne. Damian bejahte. Der Mann hatte im Flugzeug einen Schwächeanfall erlitten und mochte nicht selber fahren, also tat dies Damian, der nette Herr entlöhnte ihn grosszügig und fragte ihn, ob er nicht in seine Dienste eintreten möge. Seit bald zwanzig Jahren war er im Dienst der Familie Blissmann und es gefiel ihm gut, weil er unregelmässig Dienst hatte und deshalb über viel Freizeit verfügte. Herr Blissmann zeigte sich ihm gegenüber auch immer wieder grosszügig, was den Verdienst anging. Ja, er hielt ihn wie einen Sohn, denn eigene Kinder hatte er nicht, die sich seine Gattin, die gute Frau Marie Blissmann, doch so sehr gewünscht hatte.


Damian von Wendestein war ein hochgewachsener Mann mit einem etwas Dunklen Teint. Seine Augen strahlten grünlich, was seinem Gesicht etwas Ansprechendes verlieh. Seine dunkelbraunen Haare trug er kurz geschnitten, doch hatte er so dichtes Haar, dass man meinen konnte, es sei viel länger. Wenn Damian lachte, so blinkten seine weissen Zähne im dunklen Gesicht, das machte ihn für weibliche Gesprächspartner noch anziehender, doch hatte es bis jetzt keine Frau geschafft, ihn in den Ehestand zu ziehen, obwohl es schon manche versucht hatte und dann enttäuscht von ihrem Vorhaben wieder ablassen musste. Damian war ein stiller Schaffer, er war am christlichen Glauben interessiert und besass viele Bücher, aus denen er sein bisheriges Wissen erlernt hatte. Abends ausgehen und in Bars hocken, das sagte ihm gar nichts! Deshalb war er sogar froh, dass man seine Dienste meistens in den Abendstunden brauchte, wenn Herr und Frau Blissmann ausgehen wollten oder Besuch empfingen. In einem solchen Fall war Damian für die Blissmanns unentbehrlich, denn er kochte sehr gerne und zauberte jeweils ein herrliches Menü auf den Tisch, die Herrschaft und ihre Gäste waren des Lobes voll und konnten ihn gar nicht genug rühmen. Ein solches Besucher-Ehepaar machte ihm vor gar nicht langer Zeit ein doch sehr verlockendes Angebot. Man bat ihn, er solle sich mit an die Tafel setzen. Sie versicherten ihm, er sei ihr Wunsch-Schwiegersohn! Wenn er sich vorstellen könne, ihre Tochter zu lieben und zu ehelichen, so sei er ein gemachter Mann!, denn ihre Tochter sei ihr einziges Kind, er wäre also mit ihr Alleinerbe. Per sofort bekäme er ein Haus als Hochzeitsgeschenk, dieses liessen sie ihm bauen, wo er wolle!


Das Angebot der Besucher seines Arbeitgebers war so verlockend, dass er eigentlich gar nicht Nein sagen konnte. Aber die Tochter, das wusste er, könnte er nicht lieben, also sagte er nicht zu! Man erhöhte die Angebote, doch Damian blieb dabei! Zum Glück, muss man heute sagen, denn alles, was ich nun erzählen will, wäre sonst nicht passiert. Auch sein Arbeitgeber, Herr Blissmann riet ihm, er solle doch das Mädchen ehelichen, denn die Leute seien enorm reich, er würde es später sicher bereuen, wenn er die Braut an der Hand eines Anderen sähe. Denn sehen würde er das bestimmt, denn, wenn dieses Mädchen heirate, komme das sicher auf allen Titelseiten der Zeitungen. So ein Glück habe nicht gerade einer, wie er es nun habe, dass er sogar Mutter und Vater gefiele. Aber Damian horchte auf seine ersten Gefühle, und die versprachen nichts Gutes, also blieb es bei seinem Nein! Herr Blissmann musste das, wohl oder übel, akzeptieren. Insgeheim aber bewunderte er den jungen Mann, der ein Leben voller Saus und Braus, aufgrund seiner inneren Stimme, einfach in den Wind schlug.


„Kannst Du nicht noch einmal mit ihm reden?“ hatte ihn sein Besucher gefragt. „Was meinst Du, bringt das nichts?“


Daraufhatte ihm Herr Blissmann geantwortet:


„Du selber wolltest doch einen charaktervollen, jungen Menschen! Nun, das ist er, denn er reagiert nicht auf Geld!“


Als er dann doch, auf die Bitten von Herrn Blissmann hin, die Tochter an einem Abend einmal ausführte, (auf Kosten der Blissmanns, wohlverstanden,) war er von seinem Nein noch überzeugter. Das Mädchen war ein von Haus aus verzogenes, dummes Ding und Damian konnte sich gar nicht ausdenken, wie es wäre, wenn er sie nicht mehr abgeben könnte. Er vertraute seine Meinung seinem Arbeitgeber an. Der hörte erst gespannt zu und nickte nur, dann gestand er schliesslich, dass er stolz auf ihn sei, wie er Geld und Macht wegwische und einfach auf seine Gefühle vertraue, er selber hätte das sicher nicht gekonnt.


Seit diesen Begebenheiten wuchs die Gunst, die Herr Blissmann ihm entgegenbrachte, stetig an. Damian spürte das an Vielem. Aber er selber musste sich nicht verändern deswegen, denn er liebte sein Arbeitgeberpaar seit jeher, seit sie ihm im Flughafen aus der Patsche geholfen hatten. Da er seine eigenen Eltern sehr früh verloren hatte, trat wohl in seinem Innern das Ehepaar Blissmann einfach an ihre Stelle. Er betrachtete seine Arbeitsstelle schon seit langem eigentlich nicht mehr als Arbeitsplatz, für ihn war alles, was er für die Blissmanns zu tun hatte, ganz natürlich, wie es ein Sohn seinen Eltern tut und es deswegen ja auch gerne tut. Doch war er wegen einer Kündigung doch nicht so sicher, denn ein Dienstmädchen oder eine Spitexangestellte käme sicher günstiger als er. Herr Blissmann war absolut nicht der Typ, dem das nichts ausgemacht hätte, sondern kostenbewusst war er, er nannte ein Millionenvermögen sein eigen und konnte einer verlorenen Briefmarke wegen betrübt sein. So sprach keiner, weder Herr Blissmann noch Damian, je ein Wort über das Arbeitsverhältnis, schon gar nicht über den Lohn. Sein Gehalt bekam er einfach auf sein Bankkonto von der Firma überwiesen, deren Eigentümer Herr Blissmann war. Jeweils im neuen Jahr bekam Damian etwas mehr Lohn, so verdiente er mittlerweile recht gut, er konnte sich nicht beschweren.


Aber nun, da sich Herr Blissmann damit befasste, auch aus dem Verwaltungsrat zurückzutreten und ganz in den Ruhestand zu gehen, überlegte sich Damian schon, ob er ihn wohl dann noch brauchen würde. Besonders jetzt, wo ihm die Wohnung gekündigt wurde, dachte er darüber nach. Die Blissmanns hatten schon einmal erwähnt, er könne doch in ihrer Villa ein Zimmer beziehen, er sei doch schon jetzt mehrheitlich dort, wenn er koche oder einkaufe, oder Fahrten zu machen habe. Wenn er mehr Platz brauche, gäbe es noch eine Einliegerwohnung im Haus. Aber Damian dachte sich, dann sei er wirklich zu hundert Prozent auf die Blissmanns angewiesen und gänzlich abhängig. Dies Angebot kam ihm natürlich jetzt auch wieder in den Sinn, jetzt, wo er bald keine Wohnung mehr hatte. Er dachte sich, soll ich es mir nun einfach machen und in die Villa ziehen? Nein, das tue ich nicht, sonst sagen böse Zungen von mir, ich nutze das Wohlwollen der Blissmanns aus und erschleiche mir ein Sohnesverhältnis des Erbes wegen, dachte er. Gerade in dieser Zeit sprach ihn Herr Blissmann während einer Autofahrt an: „Damian, wie Du weisst, werde ich im Frühjahr ganz zurücktreten und einem Jüngeren Platz im Verwaltungsrat machen. Die Fahrten ins Büro werden grösstenteils ausfallen, aber ich hoffe, Du bleibst bei uns, einfach nur noch Privat. An deinem Lohn wird sich nichts ändern, Du könntest ja meiner Frau etwas mehr zur Seite stehen, die ja auch älter wird.“


„Ja natürlich, Herr Blissmann, ich bin froh, wenn ich bleiben darf, ich mache meine Arbeit gerne. Ich kann ja auch hin und wieder etwas im Garten tun. Oder ich könnte auch die Scheiben putzen, den Kiesweg rechen oder das Dachgeschoss räumen. Es gibt doch viel zu tun für mich.“


„Ich sehe, wir verstehen uns sehr gut, Damian. Wenn es weiter so bleibt wie es ist, werde ich das im Testament berücksichtigen.“ „Oh nein, Herr Blissmann, nur nicht von solchem reden! Ich bleibe nicht des Geldes wegen da!“


„Weiss ich“, sagte darauf Herr Blissmann lachend, „weiss ich doch, ich vergesse die Heiratssache nicht so schnell.“


Nun lachten sie beide und das Thema wurde gewechselt. Damian überlegte sich noch, ob er etwas von der Kündigung sagen sollte, doch er schwieg. Er gedachte, sein Problem selber zu lösen, ohne die Hilfe der Blissmanns, die es bestimmt mit nur einem Telefonat gelöst hätten. Sie verfügten über viele eigene Wohnhäuser, die einer Verwaltung unterstanden. Er nahm sich also vor, zuerst einmal mit dem Auto eine Stadtrundfahrt zu machen um zu sehen, in welchem Teil es ihm am besten gefallen würde. Dann würde er sich diesen Bezirk einmal zu Fuss ansehen, und erst nachher genau dort suchen. Er würde Verwaltungen anfragen, auf Inserate achten, Suchaufträge vergeben. Er legte sich in Gedanken alles zurecht, aber jetzt wurde erst einmal Weihnachten gefeiert, das war eine strenge Zeit für ihn, denn jetzt hatten die Blissmanns immer Besuche, die zum Essen blieben. Es waren dies meistens Verwandte, die Damian nicht besonders mochte und er spürte, dass dies wohl gegenseitig war. Natürlich ass er mit und blieb auch schön bis nach dem Kaffee, dann aber empfahl er sich meistens und erledigte die Küche.


Etwa so war es auch dieses Jahr, als die Arbeit beendet war. Damian fragte, ob er das Auto mitnehmen dürfe, er möchte noch etwas erledigen. Natürlich wurde ihm dies wie immer erlaubt, wenn er fragte. So fuhr er durch die Stadt und sah sich die Quartiere an. Und so kam es, dass er ein Viertel entdeckte, in welchem er gerne gewohnt hätte. Es war dies ein Quartier, in dem alles ältere Häuser standen, meist drei- oder vierstöckig. Man fühlte dort, dass hier schon so viel passiert war, irgendetwas Geheimnisvolles schien um die Ecken zu schleichen. Ja, er hatte das Gefühl, als ob hier schon längst Verstorbene immer noch leben würden! Etwas Heimatliches zog ihn an, als ob hier Menschen wohnen würden, die sich auf seine Ankunft freuten und nun sagten: Komme doch, komme doch endlich! Die Häuser schienen sich fast ineinander zu Ducken, dies Gefühl entstand, weil die Dächer weit auskragten und so ihre Schatten auf Fassaden und Gassen warfen. Wo ein bisschen Luft war, hatte es kleine Vorgärten, die einen ein wenig verwahrlost, die anderen liebevoll gepflegt. Auch die alten Strassenlaternen fügten sich in den Eindruck ein, einst waren sie Gaslaternen, bis die Stadt sie elektrifiziert hatte. Wo die Häuser wirklich eng standen, waren Wäscheleinen gespannt, an denen da und dort ein Wäschestück trocknete. Damian empfand sofort eine gewisse Liebe zu diesem Quartier. So war sein Plan gefasst, sich am nächsten freien Tag dort umzusehen, sich die Strassennamen zu notieren, sich auf Vermietungstafeln zu konzentrieren, im Quartierladen nachzufragen. Und so nahm alles seinen Lauf, der freie Tag war da, Damian stand in dem Quartier, rieb sich am Kinn und fragte sich, wo er nur beginnen sollte. Dabei fiel sein Auge auf einen kleineren Lebensmittelladen, dessen Äusseres einen etwas verbrauchten Eindruck machte. Die Aussenauslage war aus altem Holz gefertigt und schien etwas wacklig zu sein. Darüber war ein alter Storen ausgefahren, an dessen Volant ein Getränkehersteller seine Werbung aufgedruckt hatte. Aber die angebotenen Früchte darunter machten ihn an, herzhaft hineinzubeissen. Er beschloss, die Verkäuferin dort zu fragen, ob sie etwas von einer freien Wohnung hier im Quartier wisse. Er raffte sich auf und tat, wie er sich das vorgenommen hatte, aber die Verkäuferin war eine Ausländerin und verstand ihn nur schlecht. Als er den Laden schon wieder verlassen wollte, kam gerade der Besitzer des Geschäftes zur Hintertüre herein und fragte ihn nach seinem Begehr. Nein, er wisse nichts, sagte ihm der Mann und wollte gleich wieder zur Türe hinaus, da drehte er sich wieder um und sagte: „Oder doch? Ja natürlich, da in diese Richtung, im Ledergässchen 12, da ist eine Wohnung frei. Der letzte Mieter war Kunde hier und hat sich verabschiedet.“ Er wies dabei in eine Richtung, wo sich das Ledergässchen wohl befand. Damian bedankte sich bei dem Mann höflich, kaufte ein paar Sachen und verliess den Laden in angegebener Richtung. Nach nur gut fünf Minuten hatte er das Ledergässchen gefunden. Es lag zwar etwas versteckt und wirkte etwas gedrungen und düster. Aber die Nummer 12 stand an einem kleinen Platz mit einem Brunnen in der Mitte, da war es heller. Er trat etwas vom Haus weg, um es zu betrachten. Es war ein vierstöckiges, sehr altes Haus mit weit ausragendem Dach, das mit gewaltigen Balken gestützt wurde an allen vier Ecken. Das Haus wirkte schmal und hoch. Im Parterre war ein Ladengeschäft und darüber noch drei Stockwerke.


Über dem ersten Stock war eine glatte Fläche im groben Verputz, zierlich umrandet, da stand geschrieben: „Zum Rosenbusch.“


Komischer Name, dachte sich Damian. Dann trat er etwas näher und sah in das Ladenfenster. Da waren Schuhe drin. Das muss ein Schuhmacher sein, dachte er sich und sah auf die Tafel, die über dem Ladengeschäft hing. Da stand: Jakob Kreis, Schuhmacherei. In diesem Moment sagte eine weibliche Stimme hinter ihm: „Sind sie vielleicht der Herr auf Wohnungssuche?“


Damian drehte sich um und schaute in das freundliche Gesicht einer jungen Frau, die ihn nett anlachte. „Nein, nicht wirklich, also, auf Wohnungssuche bin ich schon“, stotterte er überrascht, weil er ja auf eine solche Frage gar nicht vorbereitet war. „Ja - wie muss ich das jetzt verstehen? Wollen sie die Wohnung ansehen oder nicht?“ fragte die junge Frau und lachte freundlich. „Doch, wenn ich darf, schaue ich gerne hinein“, entgegnete er. „Also kommen sie, etwas stimmt da nämlich nicht, es haben sich drei Interessenten angemeldet, gekommen sind nur sie.“


„Ich habe mich aber gar nicht angemeldet!“, sagte er etwas leise und trat nun hinter der Frau ins düstere Treppenhaus. Es roch stark nach altem Bohnerwachs und nach Leder aus der Werkstatt. Sie stiegen in den dritten Stock und die junge Frau schloss die Türe auf. Sie traten in die Wohnung und es roch nach frischer Farbe. Das alte Parkett knackte. Die Wohnung hatte drei grosse und ein kleineres Zimmer. Alles war blitzsauber und frisch gestrichen. Die Küche war etwas altertümlich aber Durchaus funktionsfähig. Das Bad war etwa gleich alt wie die Küche, aber auch sauber. Damian fühlte sich seltsam wohl in dieser Wohnung. Die Fenster waren zwar alt und klapprig, die Scheiben hatten keinen Kitt mehr, der sie hielt. Auch die Böden waren komplett Durchgetreten und sehr alt, die Fugen waren viel zu breit, weil das Holz wohl völlig ausgetrocknet war. „Die Wohnung gefiele mir schon, was kostet sie denn?“ Die Frau nannte einen ihm genehmen Preis, dann sagte sie: „Wann möchten sie denn einziehen?“ „Oh, am ersten April muss ich aus meiner Wohnung.“


„Das trifft sich ja gut“, sagte die Frau, „es werden noch die Fenster ausgewechselt und neue Böden verlegt, April ist gut, das passt. Es sind aber noch weitere Bewerber da, der Hauseigentümer wird auslesen, wen er für geeignet hält.“ Damian musste die schriftliche Anmeldung ausfüllen, dann verliessen sie die Wohnung und er verabschiedete sich von der netten Frau.


Damian war ein sehr geruhsamer Mensch, der alles erwog und darum niemals etwas Unbedachtes tat. Freunde vermuteten, dass er darum noch nicht verheiratet wäre. Er erzählte nie Begebenheiten und Vorhaben, bevor sie eintrafen. Deshalb wusste eigentlich niemand etwas in seinem Umfeld, weder von seiner Kündigung noch von seiner neuen Wohnung, die er angeschaut hatte. In seinen Gedanken lebte er aber bereits dort, er spürte, dass ihn irgendetwas hinzog. Es beunruhigte ihn etwas dass er, nach über einem Monat, noch keine Zusage erhalten hatte. Immerhin waren es jetzt nur noch zwei Monate, bis er seine Wohnung verlassen musste. Und es sollte noch einmal drei Wochen gehen, bis er endlich den Mietvertrag in seinen Händen halten Durfte. Er atmete befreit auf und Dankbarkeit breitete sich in ihm aus.


An einem nächsten freien Tag zog es ihn zu seiner neuen Wohnung hin. Er wollte sich einfach einmal umsehen, was für Geschäfte da seien, wo die Post, die Bank, der Metzger, der Bäcker. Dabei trat er auch auf das Haus „Zum Rosenbusch“ zu. Er stand vor der Haustüre und studierte die Sonnerieschilder. Zuoberst war ein leeres Schild, das ja seines würde, dann ein Schild, da hiess es: Tertullia Paura, Sängerin, (sprich Pa-ura) dann kam wieder ein leeres Schild und unten stand: Jakob Kreis, Werkstatt. Im ersten Stock aber war überhaupt kein Schild an der Klingel. Ein Klebband war angebracht, darauf stand auch: Jakob Kreis. Aha, dachte er sich, der Schuhmacher hat da auch seine Wohnung und unten im Haus, da arbeitet er. Das ist praktisch! Der Mann hat Recht. Jetzt kommt es nur darauf an, ob er Familie hat, denn wenn zu dem Mann Kinder gehören, dürfte es nicht so ruhig zu und her gehen. In diesem Moment kamen Arbeiter aus dem Treppenhaus, sie beluden einen Lieferwagen. Als sie zurückkehrten fragte er, ob er eventuell mitkommen dürfe, er sei der neue Mieter.


„Ja, kommen sie nur mit, wir sind gleich fertig“, sagte der Vorarbeiter. Also ging er mit hinauf und sah sich um. Es waren neue Fenster eingebaut, die schön hell strahlten. Ein Arbeiter machte das letzte Fenster zu, und es war nun wirklich still in der Wohnung. Das neue Isolierglas zeigte seine Wirkung. In den Zimmern waren die Bodenleger noch dran, es gab schöne, neue Parkettböden. Das freute Damian besonders, denn er hatte befürchtet, dass ein billiger Kunststoffboden über alles gezogen würde. Ein Maurer verlegte in der Küche einen Steinzeugboden und im Bad war schon ein neuer Kachelboden drin. Damian freute sich über alles, er nahm ein paar Masse und verliess dann die Wohnung wieder, nachdem er jedem Handwerker ein kleines Trinkgeld gegeben hatte. Im Treppenhaus besah er sich fasziniert die schönen, geätzten Scheiben der Wohnungsabschlusstüren, sie stellten Ernteszenen aus früheren Zeiten dar. Die Bilder waren so fein gegliedert, dass man auf den ersten Blick nicht hindurch schauen konnte, nur jetzt, wo Licht in der Wohnung war, konnte man erkennen, was drinnen vor sich ging. Damian ging die knarrende Treppe hinab. Unten bei der Hauseingangstüre stand eine Frau beim Briefkasten. Einer der Kasten stand offen und es steckte ein Schlüssel mit einem kleinen Schlüsselbund im Schloss. Es war der vom zweiten Stock. Damian trat zu der Frau und sagte: „Sie sind sicher Frau Paura vom zweiten Stock. Ich bin Damian von Wendestein, der neue Mieter, der über Ihnen wohnen wird.“


„Ah, das freut mich“, sagte Frau Paura, „ich bin Tertullia Paura, in diesem Fall Ihre Untergebene.“ Sie lachte ein lautes, silberhelles Lachen, das Damian in den Ohren fast wehtat. Sänger haben natürlich sehr laute Stimmen. Frau Paura griff sich in die Haare und zupfte da und dort, ihr Kleid wollte anscheinend auch nicht recht sitzen, denn sie musste da ziehen und dort glätten. Sie war eine rüstige Endfünfzigerin, vielleicht war sie auch schon sechzig Jahre alt und eben noch jugendlich. Ihr Haar war rostrot gefärbt und an ihren Ohren baumelten azurblaue Ohrhänger. Die Umgebung ihrer Augen war leicht gerötet, was darauf schliessen liess, dass die Frau unter zu hohem Augendruck litt und deshalb täglich Augentropfen nehmen musste. Sie war mittelgross und ihre Figur war eher ein wenig zu drall als zu mager. Frau Paura legte ihre Post in den Kasten zurück und wandte sich ihm zu: „Werden Kinder mit Ihnen einziehen?“


„Nein, ich lebe alleine. Sie werden mich vermutlich kaum zu hören bekommen“, sagte darauf Damian.


„Oh, es ist nicht unangenehm, wenn man den Nachbarn hört, man fühlt sich dann nicht so alleine, unangenehm ist nur der Lärm! Die Schusterei höre ich auch nicht von der Werkstatt her, das ist gar nicht unangenehm. Ich lebe auch alleine, mein Mann ist über alle Berge geflüchtet vor mir.“ Sie lachte wieder ihr lautes Lachen und winkte ab mit der Hand. Sie plauderten etwa eine Viertelstunde lang, Frau Paura meinte zum Schluss, er könne ja zum Kaffee kommen, wenn er am Umziehen sei. Die Frau hatte etwas sehr Anziehendes an sich, sie war wohl einmal das gewesen, was man unter einer schönen Frau versteht. Ihr Wesen und ihre Sprache waren besonders anziehend. In ihrem Antlitz machte sich das Alter bemerkbar und ihren einst wohl schönen blauen Augen merkte man an, dass sie nicht mehr so gut sah, aber keine Brille tragen wollte. „Lebt der Schuster denn auch alleine?“


„Ja, er ist ein sehr stiller Mann. Ich höre ihn nur ab und zu, aber sehr selten, seine Maschinen und sein Werken bemerkt man gar nicht.“


„Wohnt er denn im ersten Stock über der Werkstatt?“ fragte Damian weiter. „Oh nein, wer da wohnt weiss ich auch nicht so recht“, log die Paura, „ich sehe aber hin und wieder Licht in der Wohnung. Aber ich bin der Person noch nie begegnet. Der Schuster wohnt im vierten Stock!“ Frau Paura mochte ihn bei ihrer Rede scheinbar nicht anblicken, sie wurde rot im Gesicht. So sagte er weiter:


„Wie lange wohnen Sie denn schon in dieser Wohnung? Sind sie auch erst eingezogen?“


„Nein, ich wohne schon über elf Jahre hier!“ Frau Paura blickte bei ihrem letzten Satz zu Boden. Damian bemerkte, dass sie nicht gerne darüber redete, dass es ihr unangenehm war, so schwieg er eben.


Als sich Damian von Frau Paura verabschiedet hatte, wandte sie sich wieder um und griff erneut nach ihrer Post, während er auf den Lederplatz hinaus trat.


Auf dem Platz trat er zum Brunnen hin, es war einer der schönen, alten und währschaften Steinbrunnen, wie sie Damian so gerne sah. Es war ein Gerechtigkeitsbrunnen, denn obenauf stand Justitia mit Schwert und Waage. Das Wasser plätscherte leise vor sich hin und sah im grossen Trog grünlich aus. Aussen am Trog war je links und rechts ein eisernes Gitter angebracht, in welches man Blumenkisten hineinstellen konnte. Damian gefiel das wohl, er dachte sich, wenn im Frühling die Stadt keine Blumenkisten liefert, so werde er welche hineintun. Er war zufrieden mit seinem verfrühten Besuch. Er kannte das Haus schon recht gut. Anscheinend würden sie drei Bewohner sein. Bloss den Schuhmacher kannte er noch nicht, aber Frau Paura sagt ja, er sei ein stiller Mann und den Mieter vom ersten Stock würde er sicher noch zu Gesicht bekommen, er wusste bloss noch nicht, wo denn der Schuster wohnt! Ah doch, Frau Paura hat ja gesagt, dass er im vierten Stock wohnt. Sein Blick hob sich zum Dach hinauf, er würde also unter dem Dach wohnen. Tertullia Paura, was ist das nur für ein Name! Tertullia - das ist doch eine weibliche Form von Tertullian, dem Rechts- und Kirchengelehrten aus Karthago, der im ersten Jahrhundert geboren war. Wie kommt jemand drauf, sein Töchterlein Tertullia zu nennen? Er sah wieder zum Haus und auf den zweiten Stock, da wo Tertullia wohnte. Dann sank sein Blick zum ersten Stock hinab, es hatte Vorhänge an der Fensterfront, die hell und weiss leuchteten. Aber es war keiner aufgezogen.


Damian trat zurück zum Haus und sah in den Laden hinein, er war geschlossen. Drinnen sah es aus, wie eben ein Schuhmachergeschäft aussieht. So nah beim Laden roch es nach altem Leder und Leim. Irgendwie liebte er diesen Geruch. Es war dieser Geruch, ein Gemisch aus Leder, Leim und Gummisohlen, auch von warmem Gummi, wenn dieser geschliffen wurde, der auch das Treppenhaus beherrschte. Im Laden drin war es ein wenig düster, sonst brannte wohl irgendwo ein Licht. Er hob seine Hände an die Scheibe und sah hindurch, wie durch ein Rohr. Er sah hinten einen Verkaufstresen, mit Kleinkram verstellt, mit einem Ständer, an welchem farbige Schlüsselanhänger hingen, Schuhbändel, Schuhwichse und anderem. Rechts davon, aber weiter hinten sah er sechs bequeme Stühle mit einem niederen Tisch in ihrer Mitte. Seitlich stand ein kleines Buffet, auf dem eine Kaffeemaschine war und Tassen mit kleinen Tellern. Über dem kleinen Tisch hing eine schöne, alte Lampe aus Schmiedeeisen. Alles sah etwas alt aus, aber verglichen mit anderen Schusterwerkstätten war alles blitzsauber und aufgeräumt. Irgendwie war es eine Schuhmacherwerkstätte wie es viele gibt und doch war dieser anders, einfach sehr veraltet.


Wer mochte nur dieser Schuster sein, er war der, den er noch nicht kannte und den Bewohner vom ersten Stock auch nicht. War der Schuster ein brummiger, alter Mann? Damian suchte in seiner Erinnerung nach Schustern. Alle, an die er sich erinnerte, waren knorrige, ältere Männer, er hatte nie einen jungen Schuster gesehen. Mit diesen Eindrücken ging er weg, seiner alten Wohnung zu, zuerst musste er aber den Wagen zurückbringen.


Am nächsten Tag, als er seinen Dienst antrat, bat ihn Herr Blissmann zuerst in sein Büro. Auch Frau Blissmann war da, was eher selten war. Aber Damian hatte sie gerne, sie war sehr feingliedrig und hatte noch einen kleinen, französischen Akzent. Beide machten sehr ernste Gesichter und der Mann schob zuerst Dinge, die sich auf dem Schreibtisch befanden, mal da hin, dann wieder zurück. Endlich begann er:


„Damian, Du bist nun schon so lange für uns tätig, kennst uns gut und auch unser Haus und unsere Umstände. Du kennst unsere Freunde und Bekannten, ja man könnte doch sagen, Du kennst unsere ganzen Verhältnisse. So weisst Du auch, dass wir kinderlos geblieben sind, und eine direkte Familie haben wir auch nicht, ausser zwei oder drei entfernten Verwandten, die uns aber nicht so sehr am Herzen liegen. Kurzum, das heisst, Dich kennen wir viel besser. Du bist uns in den langen Jahren ans Herz gewachsen und wir sind froh, dass Du da bist. Wir werden je länger je mehr auf Dich angewiesen sein, denn wir sind beide krank und wissen nicht, wie lange wir noch zu leben haben. Darum haben wir uns gedacht, wir müssen mit offenen Karten spielen, denn wenn Du uns verlässt, müssten wir uns an jemanden gewöhnen, den wir jetzt noch nicht kennen. Ob der uns dann passt, wird keine Rolle spielen, denn wir müssten ihn annehmen. Dich aber kennen wir so gut und doch kennen wir Deine Pläne nicht, denn Du sprichst selten von Dir und was Du vorhast. So wissen wir zum Beispiel nicht, ob es eine Frau gibt in Deinem Leben, die Du vielleicht bald heiraten wirst. Wir wissen nicht, auf was Du hinarbeitest und ob Du irgendein Ziel vor Augen hast, von dem wir keine Ahnung haben. So sind wir übereingekommen, Dich zum Erben einzusetzen, wenn Du Dich bereit erklärst, dass Du bei uns bleibst, solange, wie eines von uns Beiden lebt. Du würdest ein grosses Vermögen erben mit Haus und allem Drum und Dran, aber, Du müsstest Dich verpflichten. Das heisst allerdings nicht, dass Du Tag und Nacht für uns da sein müsstest. Wenn wir pflegebedürftig würden, brauchen wir eine Pflegerin. Das heisst nur, dass Du keine andere Stelle antreten könntest und wenn ich vielleicht nicht mehr fähig bin zu wirtschaften, so müsstest Du unsere Geschicke in die Hand nehmen, sonst würde sich an Deiner Arbeit nicht viel ändern. Es ist kurzum gesagt so, dass wir Dich als Sohn behandeln und Dich auch so in unser Testament setzen, dafür erwarten wir, dass Du uns wie Eltern behandelst. Was sagst Du zu alledem?“


„Oh mein Gott, Sie überrumpeln mich!“


„Dessen sind wir uns bewusst, Damian, wenn Du Bedenkzeit brauchst, so verstehen wir das.“


„Nein, Herr Blissmann, Bedenkzeit brauche ich nicht, ich fühle mich geehrt, aber ich weiss nicht was ich sagen soll, irgendwie ist es zu viel, das Sie mir antragen. Ich kann Ihnen sagen, dass noch keine Frau zu mir gehört und dass ich glücklich bin, bei Ihnen arbeiten zu dürfen. Ich hätte Sie nicht im Stich gelassen, auch wenn Sie mich nicht als Erben einsetzen.“


„Aber vielleicht hast Du andere Ziele, die Du erreichen möchtest, die wir Dir verunmöglichen, wenn wir Dich verpflichten.“


„Nein, weltliche Ziele habe ich nicht, ich möchte einfach in Frieden leben können.“


„Was heisst, weltliche Ziele habe ich nicht?“


„Das heisst, dass ich höchstens geistige Ziele habe, keine weltlichen.“


„Ja, darf man denn fragen, was Du damit meinst?“


„Nach meiner Meinung ist es jedes Christen Pflicht, dass er versucht, seine Seele zu vervollkommnen. Dass er versucht, den Funken, den der Herrgott in sein Herz gegeben hat, zum Glühen zu bringen. Das wiederum heisst, dass er versucht, ein guter Mensch zu sein indem er daran arbeitet, die Nachfolge Christi anzutreten.“


Herr und Frau Blissmann schauten ihn stumm, mit grossen Augen an. Nach einer Weile fuhr Herr Blissmann fort:


„Da hast Du Dir aber ein grosses Ziel gesteckt! Aber für mich heisst das, dass wir den Rechten ausgesucht haben, oder nicht, Marie?“


„Ja“, sagte da Frau Blissmann, „ich habe schon lange gewusst, dass er solche Ziele hat, eine Frau merkt so etwas.“


„In dem Fall kommt Dir unser Angebot entgegen, denn wenn man finanziell unabhängig ist, kann man sich solchen Zielen widmen.“


„Da haben Sie Recht, aber ich wiederhole, ich werde Sie auch ohne Erbschaft nicht verlassen, ich arbeite gern bei Ihnen.“


„Gut“, sagte da Herr Blissmann und klatschte in die Hände, „so weiss ich, was zu tun ist. Aber eines interessiert mich doch noch, Du musst aber nicht antworten, wenn Du nicht willst, warum hast Du keine Frau oder Freundin, Dir laufen sie doch sicher in Scharen nach?“


„Oh, das hat denselben Grund, Herr Blissmann, ich will unabhängig sein, um meinen Geist schulen zu können.“


„Stört denn da eine Frau?“


„Wenn sie dieselben Ziele hat, nicht.“


„Gut, wir fahren in einer Stunde in die Stadt, Damian, fährst Du uns?


Wir müssen zum Arzt, Du weisst ja, wo der ist!“ „Gerne, Herr Blissmann.“




Das Haus „Zum Rosenbusch“


Wie schnell vergehen zwei Monate! Dies merkt man, wenn man einen festen Termin vor Augen hat und bis dahin noch viel erledigen muss. So erging es auch Damian, eine Woche vor dem Umzug hatte er noch nichts eingepackt gehabt. Plötzlich eilte alles und es entstand eine Hektik, die er gar nicht liebte. Jetzt aber stand ein Lieferwagen in der Ledergasse vor dem Haus und Arbeiter trugen seine Sachen hoch, er musste oben nur sagen, was wohin kam. Die Männer der Umzugsfirma waren sich solche Strapazen gewohnt, im Nu war alles oben und Damian unterschrieb den Rapport. Nun ging es daran, die Lampen aufzuhängen und anzuschliessen. Dann stellte er die Schränke auf, füllte die Schubladen, hängte seine Bilder auf und erledigte noch den Schmuck der schönen Wohnung. Danach machte er sich an das Entsorgen. Er bat wiederum um den Wagen und führte all die vielen Kartonschachteln und Behälter weg. Erst am Schluss stellte er die elektrischen Geräte hin und schloss sie an. Als dann wunderschöne, feine Musik aus der Stereoanlage floss, fühlte er sich richtig wohl und daheim.


Am nächsten Tag machte er sich ans Einkaufen. Sein Kühlschrank war leer und gab nichts her. Immer wenn er unten ins Treppenhaus trat, war ihm, als komme er heim. Es war ihm alles so vertraut und selbstverständlich, dass er das Gefühl bekam, schon immer hier gewohnt zu haben. Er glaubte, schon jeden Tritt der Treppe zu kennen, er wusste, welche quietschten und welche nur knarrten. Ja, er glaubte, schon jeden Fleck im alten Holzwerk zu kennen und er wusste, welche Schalter einen leichten Defekt hatten. Liebevoll strich seine Hand über den alten Straminsockel, dessen Gewebe kleine Knoten vorstehen liess und mit feiner Ölfarbe gestrichen war. Er liebte die vom Alter graubräunlich gewordenen Oberwände, die in alter Schabloniertechnik ausgestaltet waren und farbige Ornamente zeigten. Die Wohnungsabschlusstüren sahen in jedem Stock gleich aus bis auf die Glasbilder. Wohl hatten sie alle mit Erntedank zu tun, aber es waren in jedem Stock andere Szenen. Ausser im vierten Stock, dort wo anscheinend der alte Schuhmacher wohnte. Warum ist er eigentlich alt? Dies fragte er sich selber. Einfach weil er sich das so einbildete? Er beschloss, sofort in den vierten Stock zu steigen um nachzusehen, ob das Glasbild dort auch mit Erntedank zu tun hätte. Er tat dies, doch war es im Wohnungskorridor des Schusters Dunkel. Er musste genau hinsehen, um die fein geätzten Bilder zu erkennen. Aber hier waren es andere Bilder! Etwas in ihm erschrak ein wenig, denn hier waren es Engel, die aus dem Firmament herniederstiegen um die Gaben der Natur zu heiligen. Damian stutzte eine Weile, denn er überlegte sich die ganze Szene und bemerkte, dass er nicht genügend aufgepasst hatte bei den unteren Türen. Er wusste nur genau, was auf seiner abgebildet war. Er musste das nächste Mal auch die anderen Bilder besser studieren. Er kehrte in sein Stockwerk zurück, und kochte sich mit dem frisch Eingekauften sein Nachtessen.


Am nächsten Tag arbeitete er wieder bei den Blissmanns. Er hatte seinen netten Herrn auf verschiedene Ämter zu fahren. „Ich mache wahr, was ich Dir versprochen habe, Damian“, sagte er, während er jämmerlich zusammengesunken neben ihm auf dem Beifahrersitz sass. Als er wieder bei einem Amt vorfuhr und seinem Herrn die Türe aufhielt, schaute er ihm nach, wie er zum Eingang ging. Wehmut kam in ihm hoch. Sein alter Herr, den er immer bewundert hatte, der harte Geschäftsmann, den die Gegner fürchteten, der starke Dirigent der Geschäftswelt, der ging nun dahin, gebückt und entkräftet. Sein einst eleganter Anzug hing an seinen Schultern wie ein viel zu weiter Regenmantel. Nur das weisse, krause Haar, das oben heraus leuchtete, erinnerte ihn an seinen Herrn von einst. Was mochte er für eine schreckliche Krankheit haben, die einen so starken Mann in kurzer Zeit so dahinzuraffen vermochte? Unwillkürlich wischte er sich mit seinem Ärmel eine verirrte Träne weg. Frau Blissmann, die vier Jahre älter war als ihr Mann, war doch noch besser dran, dachte er. Nach einer halben Stunde, als Herr Blissmann wieder aus dem Amtsportal trat, wankte er auf dem Gehsteig. Damian bemerkte es, sprang auf und fasste ihm unter die Arme. „Was ist mit Ihnen, Herr Blissmann?“


„Es war wohl alles ein bisschen viel für mich, ich werde täglich schwächer, ich merke es. Wir sagten Dir ja, dass wir krank sind. Meine Frau vergisst je länger je mehr, das sind Anzeichen von Demenz. Gott behüte sie, Er möge sie nicht zu lange leiden lassen. Es ist doch eine furchtbare Krankheit. Gerne hätte ich ihre Krankheit auf mich genommen und sie mit meinen Händen gepflegt bis zum letzten Atemzug. Aber der Herrgott will mir das nicht erlauben! Er will mich früher ab dem Erdenplan rufen, Er entzieht mir jeden Tag ein wenig von meiner Kraft. Damian, das ist doch Dein Thema, wenn ich Dich recht verstanden habe, was sagst Du denn dazu?“


„Oh Herr Blissmann, es steht mir nicht zu, Ihr Leben und Ihre Umstände zu beurteilen, das kann ich nicht, Sie sind der Herr, ich der Diener!“


„Jetzt kommt die Zeit, da wir nicht mehr als Herr und Diener sprechen, Damian, ab jetzt sprechen wir von Mann zu Mann. Ich weiss nicht genau, ob meine Krankheit auch mein Hirn angreifen wird, wenn Du das bemerkst, so bist Du der Herr im Hause Blissmann, dann sind wir Deine Schutzbefohlenen, das musst Du Dir merken, mein Freund. Ich habe heute eine entsprechende Vollmacht für Dich hinterlegt, die Dir alle Rechte und Pflichten überträgt, die meine Belange und meinen Besitz betreffen. Ich habe heute mein und meiner Frau Geschick in Deine Hände gelegt, Damian. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Dir das voll bewusst ist, was dies heisst.“


„Sie werden mir gleich sagen, was dies heisst, Herr Blissmann.“


„Daran erkennst Du, dass wir bedingungsloses Vertrauen in Dich haben, oder haben müssen, denn Du bist unsre einzige Vertrauensperson. Daran erkennst Du aber auch, dass wir Dich lieben wie einen Sohn, eigentlich bist Du unser Sohn.“


Damian musste sich wieder die Augen wischen, denn er sah alles verwässert. Dann fuhr Herr Blissmann weiter: „Das solltest Du auch daran merken, dass wir Dir alles in die Hände geben, was wir ein Leben lang erarbeitet haben, den ganzen Besitz! Alles, was uns gehört hat!“ Damian räusperte sich und wusste nicht recht, wie er sich nun ausdrücken sollte. Endlich sagte er:


„Sehen Sie, Herr Blissmann, wir haben sehr unterschiedliche Sichtweisen. Ihnen war offenbar Besitz wichtig, das ist er mir nicht! Natürlich danke ich Ihnen für Ihr grosses Vertrauen und versichere Ihnen, es nicht zu missbrauchen. Aber Ihr Besitz macht mich höchstens unabhängig, wie Sie schon gesagt haben, aber glücklich macht er mich nicht. Er verpflichtet mich, alles wieder zu verteilen, an arme und bedürftige Menschen, denen es nicht gegeben war, für sich genug anzuhäufen. Glücklich macht mich nur, dass ich dann der Gebende sein darf und nicht der Nehmende sein muss. Es scheint mir wichtig zu sein, dass Sie das wissen, Herr Blissmann, ich werde also Ihren Besitz nicht horten oder gar vermehren, sondern ich werde ihn wieder in das Allgemeingut zurückfliessen lassen. Sie haben jetzt also noch Zeit, das Ganze wieder zu ändern. Wenn Sie sich mir gegenüber so öffnen, will ich das Ihnen gegenüber auch tun.“


Herr Blissmann war still, es kam kein Wort mehr über seine Lippen. Damian sah ihn einmal von der Seite her an, als sie auf einem geraden Stück Strasse fuhren. Er hatte aber kein enttäuschtes oder gar böses Gesicht, sondern er schien in sich gekehrt. Nach einer geraumen Weile fragte Damian:


„Hat Sie meine Rede enttäuscht, Herr Blissmann?“


„Nicht enttäuscht, Damian, ich muss mir das zuerst zurechtlegen, betroffen bin ich, das muss ich zugeben, sehr betroffen!“


„Es ist gut, Herr Blissmann, das wir uns aussprechen, so haben Sie die Möglichkeit, alles rückgängig zu machen.“


„Du verstehst mich falsch, Damian, Deine Grösse macht mich betroffen, ich muss doch überlegen, ob ich alles falsch gemacht habe.“


„Das wiederum kommt auf den Standpunkt an, Herr Blissmann, wenn Sie niemandem etwas weggenommen haben, niemanden übervorteilt sondern mit Geschick Ihr Vermögen aufgebaut haben, so haben Sie nichts falsch gemacht. Sie sehen sich als Herr Blissmann, dann geboren und gelebt bis heute, das Ende offen. Sie sehen sich in einem Erdenleben. Für mich ist mein Körper nicht so wichtig, ich konzentriere mich auf meinen Geist, meine Seele, die unsterblich ist, das ist mir wichtig. Wenn Sie mir Ihr Vermögen anvertrauen, so führe ich es seiner Bestimmung zu, dem Volk zum Leben.“


Inzwischen waren sie in den Hofplatz der Villa eingefahren. Herr Blissmann sagte, dass er ihn für heute nicht mehr brauche, er solle noch bei Frau Blissmann vorbeischauen.


Die Frau sass in ihrem Stuhl im Salon, sie kam Damian irgendwie anders vor, sie hatte ein Buch auf ihren Knien, hatte aber nicht wirklich gelesen. Frau Blissmann hatte ein gütiges Gesicht, ein Lächeln stand meistens in ihren Zügen. „Haben Sie noch einen Wunsch an mich, Frau Blissmann?“


„Ich glaube nicht, Damian, schauen Sie doch selber noch nach, ob alles in der gewünschten Ordnung sei.“ Damian tat, wie ihm geheissen, er machte einen Rundgang durchs grosse Haus und kontrollierte, ob alles geschlossen war. Dann ging er zu Frau Blissmann zurück und meldete:


„Es ist alles in Ordnung, Frau Blissmann, Sie können beruhigt sein.“ Ihr Kopf wendete sich langsam ihm zu mit einem Lächeln, wie eine Mutter zu ihrem Sohn. „Danke Damian.“ Mit seinem neuen Wissen überkam ihn ein anderes Gefühl der Frau gegenüber, ein Gefühl der Wärme. Unwillkürlich strich er ihr mit seiner Hand über den Kopf und legte seinen Handrücken an ihre Wange. Die Frau schaute auf, ergriff seine Hand und zog ihn zu sich herunter und küsste ihn auf die Wange. Sie sagte noch einmal: „Danke Damian.“


Als er nach Hause kam ins Ledergässchen, kam ihm seine Beobachtung der Scheiben im Treppenhaus in den Sinn. So schloss er die Türe mit dem Gedanken auf, die Bilder zu studieren. Im Erdgeschoss musste er erst um eine Ecke gehen, dann erst kam die Glastüre, die in die Schuhmacherei führte. Er stellte sich davor und betrachtete das Bild. Es zeigte drei wunderschöne Engel, die drei Körbe voll Samen zu segnen schienen.


Im ersten Stock hatte er etwas Mühe, denn im Innern brannte Licht, es waren dunkle Vorhänge zugezogen, die den Blick in den Korridor verwehrten. Das machte das Bildbetrachten nicht einfacher. Aber er erkannte einen Bauern, der auf einem Feld säte, also einen Sämann, der das kostbare, gesegnete Gut aussäte.


Im zweiten Stock, wo Tertullia Paura wohnte, sah er die Bauernfamilie auf dem Feld, Bauer und Bäuerin, die Kinder, alle am Jungpflanzen hegen, am Jäten und Reinhalten. Aber im Hintergrund sah man ein schreckliches Unwetter aufkommen, die Mutter der Kinder sah erschrocken dem Wetter entgegen und bekreuzigte sich. Im dritten Stock, an seiner Türe, waren der Bauer und die Bäuerin am Ernten, der Bauer am Schneiden, die Bäuerin am Auflesen. Ganz im Hintergrund sah er den Knecht dreschen. Nun kannte er die ganze Bildgeschichte, Gott gibt dem Samen das Leben, er schickt seine Boten, dass sie dem Samen das Leben geben, denn ohne Gottes Willen wächst kein Gräslein auf dieser Welt! Erst wenn der Same durch Gottes Wille befruchtet ist, kann ihn der Bauer aussähen, dann muss er sein Feld hegen und pflegen bis er ernten kann und dadurch seine Familie ernähren, durch Gottes Gunst und Gnade. Aber nur mit Gunst und Gnade, denn es kann auch ein Unwetter aufkommen und die Ernte vernichten.


Damian erfreute sich an der Bildgeschichte, sie dünkte ihn schön. Aber das Licht im ersten Stock irritierte ihn. Es muss also jemand da wohnen! Wenn es doch Licht hat in der Wohnung und die Vorhänge gezogen sind, heisst das doch, dass jemand da ist. Er fasste sich ein Herz und drückte die Klingel. Das zweite Mal pochte er mit der Hand. Es tat niemand auf! So stieg er wieder nach oben, legte sich ins Bett und schlief bald ein. Doch es sollte kein erholsamer Schlaf werden, denn es träumte ihm. Es waren auf unbestimmte Art Angstträume, doch erkannte er nichts Schreckliches. Es hatte mit dem ersten Stock zu tun, er hatte an eine Türe gepocht und sie wurde aufgetan, aber er erkannte nicht, wer ihm auftat, er sah den Bewohner nicht. Es war irgendeine schummrige, verworrene Geschichte in der er Personen sah und eben dann doch nicht, oder nicht erkannte. Gegen Mitternacht wachte er auf, er war erhitzt, sein Pyjamaoberteil war verschwitzt. Er musste aufstehen und duschen. Dann genehmigte er sich einen Cognac und schlief doch ein bis am Morgen, als ein Hahn in einem fernen Schrebergarten krähte.





Jakob Kreis


Irgendwie spürte er, dass er mit diesem Haus verbunden war, dass es unsichtbare Schnüre oder Fäden gebe, die ihn an dieses Haus banden. Aber so angestrengt er auch nachdachte, es wollte ihm keine plausible Erklärung einfallen, es kam ihm auch keine Begebenheit in den Sinn, auf deren Spur er einen Zusammenhang entdeckt hätte. Sein Eindringenwollen im ersten Stock und die folgende schlechte Nacht vergass er nicht so schnell. Auf eine interessante Weise spürte er, dass da etwas war, dem er nicht gewachsen war. Aber wie das ja so spielt im Leben eines Mannes, so ist das, was verborgen und verboten ist, doppelt so interessant, und es lässt der Seele keine Ruhe, bis wenigstens eine Ecke hochgehoben und ein Blick in das Verbotene getan ist.
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